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Sonne, Charis. 401 

Charis. 

Zweiter artikel 
Eos Aphrodite. 

(Schlufs.) 

Hicinit dürfen wir unsere parallele, Xagitsg = Ushäsas 
beschliefsen ; bevor wir aber zur Aphrodite selbst weiter- 
gehen, wollen wir die spur der Eosmythen noch an eini- 
gen nebenfiguren verfolgen. Odyss. XII, 127 — 136 &eai 
ö' tmnoifieveg (der sonnenheerden auf Thrinakia) eioiv, 
Ni'fi'fcu Ivnloxauoi, <l>aeäovoa (Apoll. Rh. IV, 971 6n).o- 
rkurj <lias&ov0a &vyaTQwv 'IleXioio) rs ^iaftnsrir} ts, äg 
rexsv 'JJtXim ' Yntuiovi öca NsaiQet. Schol. Odyss. XVII, 
208 "Uhog 'Podrj ") fti%&eig ty 'daomov nälSag 'Layu </>ae- 
ttovru xai Aaunttiriv xai Jiyhjv xai <I>aix)ovßav. — 
Aktiva, i. e. veaoia mit dem bekannten secundären a, geht 
zurück auf reagi indog. navari, substantivisches feminin 
zu vsanö, od, die jugendliche, gleichbedeutend yuvati 
(Uschas), xögij, Libera, mythologisch unbestimmt. Da je- 
doch die argivische Neära Apd. II, 1,2, die arkadische 
III, 9, I , Paus. VIII, 4, 6 die Selene zu bezeichnen schei- 
nen , Schol. Apoll. Rh. III , 242 Jiovvaiog öl 6 Mihjaiog 
(U.yti) L'xctTtjv ft^rifja Mtjöüag xai Kiyxqg, mg nooeiQij- 
rai, 2o(pox\iig lXeaigav fiiav twv Nrigrftäwv , 'HaioSog Si 
'lövlav (Theog. 352.960) Hekate sicher, Idyia") wahr- 
scheinlich als Selene zu nehmen sind, wir zudem sonstige 
Heliosfrauen, Antiope, Euryphaessa u. 8. w. ***) glaubten 
auf den mond beziehen zu dürfen, so wird auch Neära als 
mutter der Medeia- Selene wie der Helios- hirtinnen eben 
nur einer der vielen mondnamen sein. Wenn nun weiter 



*) Ueber Rhode s. Welcker tril. p. 570. 

**1 Auch Schömann Opusc. II, p. 158 sondert die Idyia vom Okeani- 
denschwarm, und Apoll. Rh. 1. c. steht ElSvia neben 'Aain>n/>na der stern- 
w.indlerin, vergl. auch die üatjufii'ia Schol. I, 146, und die 'Aott^nSln 
Paus. V, 1,4 sicher Selene. 

** ) Hierher gehört auch die Okeanide tliycq Od. X, 139, lh\iani$ theog. 
356. 956, deren etymon oben p. 104. 

Zcitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 26 
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unter den spröfslingen des paares Phaethon und Aegle "' ) 
sich als sonne und mond ausscheiden, so bleibt für Phae- 
thusa und Lainpetie die morgenröthe übrig, mit welcher 
sie die morgenhaube (cf. auch XII, 375 AapnsTiri xavv- 
nsnkog), die sonnenheerde, mit deren rossen Phaethon, Lam- 
pon, vergl. Lucian Tragoedop. 102 6V inavaato (nkv anö- 
nov £«()(,• ävirtihi rs Xccfmeng i'/wg xal nafttpaig äsliuu 
aiXag, sie die namen gemein haben. Doch möchten wir, 
so klar dies sei, die alte beziehung auf die Hören (Welcker 
I, p. 405) dennoch nicht ganz ablehnen, da diese wenig- 
stens in einem hauptamt Iliad. V, 749 nvkat, ovqcivov, Hg 
s%ov Siyai, rijg knixktQanTai fisyag oiryavug (Jvkvfinog rs, 
t/utv üvaxktvai nvxivuv vi<pug, tjö' tniitslvai der Uschas 
ßv. I, 48, 1 5 U sho yäd adya bhänünä vi dväräv rnavo 
diväh, Uschas! weim heute du mit licht des himmels pf'or- 
ten thatest auf, vergl. 92, 11; 1 13, 4 u. s. w., so wie sonst 
den Chariten nahestehen. 

Wenn hier der Zusammenhang der sage, wie vorhin 
bei Euippe, auf Eosnymphen deutet, so würden doch die 
namen an sich ebensowohl die Selene bezeichnen können, 
eine doppeldeutigkeit, die auch sonst wiederkehrt. So wird 
man bei einer Zev£inmi als tochter des Eridanos (O. Mül- 
ler Orch. p. 178) wohl zuerst an Eos, bei einer Zsv%inn}\ 
als gemahl Pandions Apd. III, 14, 8 oder geliebten des 
Phöbos Heyne das. aus Clemens, zuerst an Selene denken, 
ohne jedoch für dieselben, wie auch die sikyonische Zeu- 
xippe Paus. H, 6, 5 zur Sicherheit zu gelangen; und wollte 
man in der £avtHnnt\ Apd. I, 7, 7 etwa der färbe halber 
die Eos erkennen, so würden wir diesem schlufse keines- 
wegs beitreten, da z. b. Hes. th. 947 Ariadue, Simon. C. 
fr. 127 Pcrsephone, nach unsrer meinung mondgestalten, 
das attribut %av\irf führen. Ist nun trotz Theoer. XIII, 1 1 
?uvxi7tnus äwg der name u1tv/.inni t an sich nicht minder 
doppeldeutig, so scheinen die messenischen (lelegischen) 



*) lies. fr. 184 (Hygin. fab. 154) wird auch diese in eine pappel ver- 
wandelt; Ovid. Mut. II, 3t>0 verschweigt den namen. 
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Leukippiden als geraubte braute der Dioskuren sich in 
der that der Eos auzuschliefsen, da ja auch Uschas (Oxf. 
Ess. pag. 57) von den Acvin heimgeführt wird; wenn nur 
nicht die einzelnamen, <l>oißrj nach analogie von <Poißo, 
IXctiiga. ath\vr) Hesych, Empedokles (Plutarch. de facie in 
o. L. 2) "HXio*i 6§vßth)g r,ö' ikasioa asXijvtj alles wieder 
in zweifei stellten. Günstiger scheint die frage für die 
von Pelops ersiegte Hippodameia zu stehen. 

Wenn wir im verlauf dieser abhandlung gewisse Pe- 
lopidennamen für Heliosattribute erklärten, so dürfen wir 
nicht erst versichern, dafs wir damit der geschichtlichen 
bedeutung der achäischen reiche in keiner weise abbrach 
thun wollen. Und kann der glaube, dafs forsten dieser 
reiche Atreus oder Orestes geheifsen, irgend wen erfreuen, 
so möchten wir ihm diese freude keineswegs verkümmern. 
Denn wenn im hellen lichte der geschichte mann und weib 
so gar häufig mythische namen führen, so wird das in 
jener achäischen dämmerzeit um so mehr sitte gewesen 
sein. Allein bei den achäischen und sonstigen fürsten die- 
ser geschichtsdämmerung bewährt sich in hohem mafse die 
erscheinung, welche namentlich W. Schwartz in dem pro- 
gramin: der heutige Volksglaube und das alte heidenthum 
(Berlin 1850) p. 6 nachweist, „dafs die mythologie dem 
leben der Völker gleichsam nachrückt und sich so äu- 
fserlich erneuert" — dafs das volk ächte mythen als er- 
lebnisse historischer persönlichkeiten hinstellt. Wie der 
masse des volks geschichtliches bewuf'stsein vorenthalten 
bleibt, überträgt es heidnische sagen auf den grofsen kurfür- 
sten oder den alteri Fritz — und das gleiche verfahren würde 
für die achäischen u. s. w. fürsten gleich nachweisbar sein, 
wenn wir gleich geschichtliche künde von ihnen hätten. 
Doch was von diesen, so wird das urtheil im ganzen 
sich wohl stellen, was von diesen fürsten als individuen 
erzählt wird, das ist nicht geschichtlich, und was die in- 
dividuen vollführt, das wird nicht erzählt. Dasein und 
macht achäischer fürsten würden die trümmer von Mykenä, 
von Amyklä schon allein bezeugen, aber individuell über 

26* 
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das geistige niveau der masse kaum erhaben, verschmol- 
zen sie in der erinnerung mit der sage, wurden vom iny- 
thus absorbiert. Gewis sind diese mythen mit historischen 
dementen verquickt, aber bedenkt man, wie viele Jahrhun- 
derte später erst verläßliche geschichtschreibung beginnt, 
so wird man für die achäische zeit das ungeheure Über- 
gewicht mythischer denkform, und so das recht die 
Überlieferung in mythologischer weise zu mefsen, nicht in 
abrede nehmen. Was zumal Homer anbelangt, so glauben 
wir an ross, leier, eisenball des Eetion als einem besonders 
klaren falle gezeigt zu haben, dafs das epos der mythi- 
schen tradition nie treuer folgt, als wo es in gelegentli- 
chen nebenzfigen frei zu erfinden, individuelle Verhältnisse 
zu berühren scheint. 

Wir kommen hier auf Atreus, Agamemnon, Orestes 
nicht zurück, gestatten uns aber einige zeilen über Tanta- 
los und Pelops. Dafs der überreiche, nektartrinkende, 
hochmuthverblendete, plötzlich gestürzte, sterblich - un- 
sterbliche götterfreund die sonne sei, ist unter indogerma- 
nischem gesichtspunkt selbstverständlich, wie denn die be- 
kannten scenen Odyss. XI, 582 ff., Pind. Ol. I, 57, Eurip. 
Or. 7 äiQi noTcctai. (Alkman fr. 83 üoiiuv /uiv ovöiv, öo- 
xiwv Si, rationalistisch) eben nur spiel und gefährde der 
sonne mit den wölken schildern, vergl. W. Schwartz Ur- 
sprung p. 179, wo jedoch nach der bereits besprochenen 
divergenz des Helios nicht gedacht ist. Entspricht dem- 
nach Benfeys Übersetzung wrz.-lex. II, 258 »der vielduldende" 
lediglich der epigonischen fafsung, so besteht die erklärung 
der wortform als intensiv zu tkfji'at doch zu recht, nur 
dafs wir auf die grundbedeutung zurückgehen. Diese aber, 
thj =z rct?. = idg. und skr. tar ist nicht sowohl dulden, 
als hindurchdringen, durchmachen, überwinden, wie sie 
sich auch im griechischen z. b. Aesch. Agam. 217 hhc <)' 
ovv &vrr]Q yevto&ai ftuyaTQÜa (er vermochte es über sich, 
vermais sich) und sonst ausspricht. Hienach bezeichnet 
denn das intensiv r«rr«A, dissimiliert aus TaXraX vgl. z. b. 
skr. cancal intens, zu cal, den rastlos weiterdringenden und 
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doch so kurzen flug, mit welchem Helios aller gefährde 
trotzt, und der sittlichen deutung der nachweit war die 
bandhabe im namen selbst gegeben. Was aber diese fa- 
fsung zu bekräftigen und in der that einen jener aus der 
urzeit vererbten, fast wunderbaren berflhrungspunkte zu 
bilden scheint, auch da« vedische intensiv — tartar oder 
nach bekannter regel tar-i-tar — erscheint Rv. IV, 40, 3 
Dadhikrävnah sahö 'rjä taritratah (gen. sing, partic. praes. 
= Tccvrahivrog), des Dadhikrävan der mit stärke dringet 
durch, als prädikat jenes sonnenrosses, welches man in der 
morgenfrühe anrief, wenn die sonne hinter den bergen her- 
aufklimmt, riklti, ävariXXu 8. wtb. s. dadhikrä, -kravan, 
Roth Nir. X , 3 1 . Dieses Tantalos' söhn aber ist wieder, 
obwohl in andrer auffafsung, ein Helios: zerstückelt den göt- 
tern zum opfermahl gebracht, von der Erinys (Völcker myth. 
des japet. geschlecbts p. 353, wo übrigens die agrarische deu- 
tung nicht minder verfehlt als die etyma), also der Wetter- 
wolke verschlungen; dann wiederbelebt Pind. Ol. 1,26 tnsi viv 
y.aftayov Xeßijros i^ekt KXtoftiä vgl. den Urdarbrunnen, jung- 
brupnen, zauberkefsel (Grimm mythol. p.554, Mannh. germ. 
mythen p. 73. 273. 544), Cyaväna's Verjüngung Kuhn herabk. 
p. 11 f., den wun8chbrunnenPau8.VII,21,13; — Pelops, dem 
Poseidon Pind. ib. 89 iduxev Sirf-gov te xqvosov (Soph. El. 
510 nayxQWftuv äi<f>Qo>v) nregocaiv x axäftavraq i'nnovg — 
Pelops nlißtnnos Hiad. II, 104 verkündet sich in allen Zü- 
gen als. den Helios so völlig deutlich, dafs es fast verwun- 
dern könnte ihn nicht längst als solchen anerkannt zu se- 
hen*). Doch geben wir auch hier eine etwas tiefer lie- 
gende parallele. Was Kuhn zeitschr. IV p. 118 f. ausführt, 
auch wir oben p. 172 berühren, dafs die sonne als haupt 
eines rosses gedacht werde, bürgt dafür, dafs der pferde- 
kopf, womit die Acvin den söhn Atharvans Dadhyanc aus- 
statten, ebenso die sonne sei. Mit den knochen dieses 
kopfs aber, als er im see Qaryanävat (in Kuruxetra loca- 



*) Von der „eigenthUmlichen auffafsung" Klausen's im Pliilologus (Prel- 
ler II p. 271 n.) habe ich nicht kenntni» nehmen können 



406 Sonne 

lisiert, aber ursprünglich gewis die wolkenwafser) gefunden 
war, erschlägt Indra die Asuren: die phantasie der urzeit 
iu ihrer ganzen grotesken kühnheit, denn diese knochen 
sind die blitze. Wenn nun das hellenische Palladion 
(O.Müller kl sehr. II p. 207 — 209) immer mit kriegeri- 
schen attributen versehen ist, so dafs es iu der rechten 
den speer (blitz) zückt, mit der linken den schild (son- 
nenscheibe) emporhebt; so wird es wohl klar, in welchem 
sinne Hephästos dasselbe aus den geb einen des Helios- 
Pelops schmiedet, vgl. auch Paus. V, 13, 4 — 6; VI, 22, 1 
xißwro*; £«Ax>/ oatä tov U. (fvkäoautHta , und wenn in 
Athen über unvorsätzlichen mord beim Palladion gericht 
gehalten wurde, so galt das opfer wie vom blitz erschla- 
gen; ohne wähl zuckt der strahl. Indessen steht die Ate, 
aus welcher O. Müller diese Vorstellungen leitet, allerdings 
auch, obwohl in zweiter liuie, damit in Zusammenhang, da 
die gewittergöttin , der Helios, oder seine rosse während 
der gluth des tages oder des gewittere von einer an?, 
eiuer fiavia ergriffen schienen * ). Wie aber diese uavt'a 
oder sonstige Heliosgefährde gewöhnlich in der zweiten 
hälf'te des tages erfolgt, so treten auch bei sagenhaften 
Wettfahrten katastropheu aller art meistentheils beim wen- 
den um die meta (mittagstunde) oder später ein. 

Da die vorhin aufgestellte gleichung cärati ntlei, cä- 
räyati niuXiu etc. sich von der ansieht bewährter gelehr- 
ten (zeitschr. III p. 413 f. VIII p. 94 f.) entfernt, so dür- 
fen wir, abgesehen von dem parallelismus der oben ver- 
zeichneten formen, noch beifügen, dafs einerseits die Haupt- 
bedeutungen von carati — in bewegung sein, sich verhal- 
ten, sich befinden, sein — sich mit niXei decken, woge- 
gen die von cal**) — schwanken, wackeln, fortgehn, in 
Verwirrung gerathen — merklich weiter abliegen; andrer- 
seits auch in der composition — upa-car herbeikommen, 



*) Vcrgl. W. Schwartz Ursprung p. 77, und den Taoäh>rno<; Paus. VI, 
20, 15 ff. 

**) Die anscheinend gröTmirv äliiüichkeil zeugt eher gegen als für cal. 
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tmnek; pari-car, sich herumbewegen, ntginsl, desgl. bedie- 
nen, üfMpmoko; pra-car, voranschreiten, ngonoko voran- 
gehend, desgl. ans heilige werk gehen, ngönoXo, priester, 
tempeldiener — die gleichheit der wurzeln hervortritt. 
Uebrigen8 scheint, wie besonders aus nöXo wirbel, ninXo 
= ni-nsX-o das ringsumbüllende gewand, sanskr. carman, 
nkXla die desgl. haut zu schliefsen, rondumgehen, kreisen 
grundbegriff dieser wurzel zu sein; daher ntgmXoftivwv 
iviavTÜv so wie z. b. Rv. I, 6, 1 carantam neXovTa, 1 02, 2 
cäratas niXtrov vom Umlauf der sonne und des mondes. 
Daher denn auch IJiXon, verkürzt aus atXono, der rund- 
umkreisende Helios, der wandernde, fahrende — als wel- 
cher er in der sage ja auch erscheint. Giebt man zu, dafs 
sein Wagenführer mit ihm zusammenfalle, so läfst Paus. V, 
10, 7; II, 33, 1 2(palgog lIiXo% der kugelrunde kreisende, 
an deutlichkeit nichts zu wünschen übrig*). 

Dieser so beschaffene Pelöps also war Paus. V, 1 3, 1 
rjotuiov riöv iv 'OXvuniq roaovxov ngoteriuijftivog vno 
'HXsioav oaov Zsvg x^-mv tüv aXXiov, was auf altbegrün- 
dete macht**) der acbäischen dynastie, — iaodos Si ig 
avro (zum Pelopion) ngdg Svßftüv tariv tjXiov . . . Xiysrai, 
di xai wg H&vatv (Herakles) ig tov ßo&gov T(p TliXont . . . 
fivovai 8k avT(p xal vvv 'in oi xara 'trog rag ügxotg 'ty ov ~ 
reg' to Si Ugslov iaxi xgtog fisXag, was auf Verehrung des 
zum Schlünde eingegangenen Helios deutet; vgl. Sv. 1,4151 
= Rv. X, 178, 1 tyäm u i. ä. von Tärxya dem sonnenross: 
Ihn denn wohlan, den starken gottgetrieb'nen, 

den kraftbegabten förderer der wagen, 
Den raschen, herzog unversehrter feige, 

den Tärxya rufen wir herbei zum heile***). 
Als solchem feiert ihm Atreus jene leichenspiele (K. Fr. 
Hermann alterth. II § 49, 2 ), an welche die sage den ur- 



*) Der andre name Kllla-q scheint auf den troischen Apollon zu dcu 
ten, s. Thes. s. Kllla. 

**) Andrer ansieht ist E. Curtius Peloponnes II p. 559 n. 6. 
***) Man sieht wie hier die stufen ding (feige des sonnenrades ) , Ihier, 
held, gott sich verschmelzen. 



408 Sonne 

sprung der olympischen wettkämpfe schliefst. Die herr- 
schaft aber in Pisa war ihm zugefallen, nachdem er dem 
Oenomaos die tochter Hippodameia abgewonnen. — Oeuo- 
maos mufs sterben wenn die tochter freit, er weifs es 
durch ein orakel (Schol. Ap. Rh. I, 752, Diod. Sic. IV, 73), 
und mit dem in solchen fällen üblichen Unverstände ver- 
fallt er dem geschick, indem er sie vixi$<jai>Ti 81' Inntov 
verlieifst. Während er selbst vor jeder auiXXa Paus. V, 
14, 6 dem "Aquo^ Ztvg, dem Zeus des wettersturms opfert, 
fährt der freier mit Hippodameia als nagnißdrig (Ap. Rh., 
Paus. V, 10, 7; 17, 7 etc.) vorauf, Oenomaos folgt (ftera- 
dQOnüdrjv, d'iotxwv) und den ereilten durchbohrt seine lanze, 
fyx°G X^ xtov Pindar, ngorivkg duyv Apollonius. Versu- 
chen wir zunächst die bedeutung des Oenomaos zu be- 
stimmen. Als mutter desselben haben wir Paus. V, 22, 6 
"Aymvv«, Diodor, Schol. Ap. Rh. "Aynivcx tochter des Aso- 
pos, Evgv&ötj Danaide Schol., -irtpoVr»/ Hellanikos (Heyne 
Apd. in, 10, 1), Servius Virg. Aen.VIII, 130 etc., leicht 
zu hebende wiederspruche. Denn wenn Preller I p. 62 n. 
den Asopos einen andern Acheloos nennt, diesen aber p. 29 
in gewisser hinsieht dem Okcanos gleichsetzt, so stimmen 
wir dem völlig bei, ohne jedoch deshalb von unsrer auffafsung 
des Okeanos als der bimmelsfluthen abzugehen, und es wird 
klar wie z. b. Asopos als vater der Antiope (Asios, Paus. 
II, 6, 3) mit Okeanos als dem der Eurynome zusammenfällt. 
Als dieser bimmelsfluthen tochter d. h. als wolkenfrau steht 
denn Harpina wieder den andern müttern, der Danaide, 
der Plejade gleich, falls wir anders diese letztern * ) p. 1 20 
mit recht in gleichem sinne genommen; und wenn wir dem- 
nach die namen an einander reihen, so ist in der „raffenden 
weiteilenden blitzenden" die Wetterwolke unverkennbar. 
Diese also wird von Ares (JdX^iwv Paus. V, 1,6), der hier 
desgleichen als gott des wettersturms gefafst sein wird, 



*) Dafs die Plejaden als nymphen von dem sternbilde zu scheiden» zeigt 
bereits O. Müller Prolegg. p. 192, der aber kl. sehr. II p. 41 doch noch 
manches z. b. die Merope (Selen«/ die sterbliche) irrig aufl'ai'st. 
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mutter*) des Oenomaos. Setzen wir letztern mithin als 
den eitern sinnverwandt, so glauben wir eine fernere be- 
rechtigung dazu in seiner wesentlichen identität mit Myr- 
tilos — diese wie bei Sphäros-Pelops — zu finden; denn 
dieser söhn des Hermes — an welchem das orakel sich 
wie am herrn erfüllt — ist längst (Völcker Japet. p. 359, 
Eckermann mythol. II, p. 98) als ein andrer Hermes er- 
kannt, dessen beziehung wiederum zu stürm und wetter 
(Schwartz urspr. p. 125 f. 159 f.) fest steht**). So wurde 
denn Oenomaos zu einem allerdings eigenthOmlich gefafsten 
gegenbilde des Hermes, und wenn dieser Sappho fr. 51 xij 
d' äpßQoolctq fiiv xqÜtiiq ixixoaro, 'Egfiag ö' tlev oXmv 
&sotg oivoxuijocu den göttern soma schenkt, so ist Olvö- 
-fiäu (vgl. fiiftaför) der somaeifernde, der vom göttertrank 
zu Sturmeseile beflügelte. Von seinen rossen Servius Virg. 
Georg. III. 7 equos babuit velocissimos utpote ventorum 
natu creatos, Schol. Ap. Rh. 1. c. fällt hinsichtlich der zu 
gründe liegenden anschauung das eine, "jlgnivvct, mit der 
"Aqnvia TIoSttQyt], dem Diskurenross "Aqnayo Stesich. fr. 1, 
das andre WvlXa = iffvXja rxpvXja Benfey wurzell. I, 576 
skr. würz, sphur (zittern, funkeln) mit den flüchtigen, den 
flimmerschnellen rossen der Acvin zusammen. Wenn fer- 
ner, dies beiläufig, der name des andern Dioskurenrosses 
(wir übergehen Eüvtfo 'Pkoyso) KvXXago = axvXXagu 
Kuhn zeitschr. IV, p. 3, xvX-^fagu vergl. 2xvXXa axvXXw, 
auf den begriff des raufens, zausens *** ) zurückgeht, so be- 
darf das weiter keiner deutung. 

Eine der Vorstellungen nun, durch welche unsre alten 



*) Wenn Apd. III, 10, 1, Paus. V, 10, 6 Sterope statt dessen weib des 
Oenomaos (wie sonst des Hermes) nennen, so ändert das an der sache wenig. 

**) Wenn auch Welcker's (götterl. I p. 342) etymon, 'Eo/itCa von oy/tär, 
die formale bemerkung gestattet, dafs der name des gottes nicht wohl von 
einem ethnischen denominativ stammen möchte, so erkennen wir den gleichen 
Ursprung desselben mit öp/oj unbedenklich an; über die bertlhrung mit Kuhn's 
ableitung s. Curtius grundz. no. 502. 

*** ) Nicht wohlgethan wäre es die rossnamen V'i'U.a, KMayn floh, krabhe 
zu übersetzen; für die bedeuluug normiert hier nur die wurzel. 
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sich das verschwinden der morgenröthe erklärten, war die, 
dafs sie den wagen der lichtgötter besteige, Rv. I, 116, 17 

ä vam ratham duhita süryasya 

Kärshme' vä' tishthad ärvatä jäyanti — 

Auf euren wagen wie zum ziel des wettlaufs 
stieg Sürya's tochter, siegend mit dem renner, 

vgl. Rv. V a. 8, 26, 5 Sv. Gl. sv. dhe — als deren notQat- 
ßdng den himmel durcheile: eine auffafsung wie sie aus 
der Wiederkehr im abendroth sich leicht ergab. In diesem 
sinne denn besteigt die rossebändigende Eos-Hippodameia, 
den wagen des freiere, und bei schönem wetter giebt es 
eine hochzeit. — Jetzt aber zieht von osten*) her der 
wettersturm heran — aus diesem keim das weitere — da 
ist es der vater der die entlaufene tochter**), der nebenbub- 
ler der die treulose geliebte verfolgt, oder beide vielmehr 
sind eins, und kein zweifei, dafs die späterhin nur ange- 
deutete Verbindung zwischen Myrtilos und Hippodameia 
(Pherekydee Schol. Soph. El. 504, Paus. VIII, 14, 1 1, Ser- 
vius Georg. 1. c.) in älterer sagenform — Lucian. Chari- 
dem 1 9 Oenomaos tijg fikv ägag avtijg äkovg — toaovTov 
yag avTTj ntQiijv, (Uffts xal rov yeyevvyxöft' vntiyctyeto 
naQa (fwaw xtX. — zwischen vater und tochter sich voll- 
zog, sobald der wiedersacher erschlagen war. Den fol- 
genden geschlechtern aber, den zur sitte erwachten, 
mufste eben deshalb Myrtilos sich sondern von Oenomaos, 
dessen ÜQftaTonijyög"'') — man sieht die wölke sich ver- 
dichten — und rjvlo%oq er nunmehr wird. Oder der an- 
dre fall, die sonne triumphiert, das wetter löst sich auf. 



*) Schol. 1. c nQOf'xiito ii «i*Tftic KXättUi notrtfiöt df>tTif»fa, 
'laO-jtoi Si ii %t\i,un, Diod. 1. c. THiöq iöc flvftor rar [Ioanääroi;, umge- 
kehrte richtung; fixicrung des lokals wohl nach geschichtlichen cultusrer- 
hältnissen. 

**) Scheint die morgenröthe als tochter des sturms bedenklich, so erin- 
nere man sich an einen söhn des Oenomaos, Leukippos Paus. VIII, 20, 2 — 4 
als gegenbild des Helios-Apollon. 

***) Vergl. die Kibhu als äiifiaionriynl der Acviu, Kuhn zeitschr. IV, 
p. 105 ff. 



Charis. 411 

Da war ein rad abgelaufen, der dämon vom wagen ge- 
schleudert, vom schiff (= wagen, wie bei Bhujyu) gestürzt, 
ertrunken in der sinflut; nach der spätem Scheidung stürzt 
Oenomaos vom wagen, Myrtilos vom schiff. Oder wieder 
der Helios war davon gekommen, weil er geflögelte pferde 
hatte (Pindar, Pherekydes, Paus. V, 1 7, 7 und sonst), und 
wenn dann der verrath der Myrtilos entbehrlich war 
(Welcker trag. p. 357), so mufste den schwäher wohl des 
eidams hand zu tode bringen, Lucian 1. c. , Eurip. Ipb. T. 
81 1 ff. Orest zu Iphigenia 

IUXonog nakatav iv ööfioig XoyxW nargöq, 
Tjv #€(><ü nälkuv nctQ-&hvov Iliaäriöa 
ixr^aa&' 'InnoSäfiuav Olvo/taov xtccvwv, 
tv nccQ&evdSei. rdiai ffoZg xcxgvfifiivtjv — 

hier gewinnt Pelops die braut durch die lanze, welche her- 
nach im jungfrauengemach der Iphigenia d. h. in der wol- 
kengrotte der Selene wo der blitz zu schlafen scheint, 
verborgen wird*). Gab es eine sage, dafs Pelops den 
speer des Oenomaos erkämpft habe, so wfirde derselben, 
in friedlicher wendung zwar, II. II, 104 'Egfisiag de äva^ 
Süxsv (das skeptron) flikom nhfeiniup parallel laufen, und 
wie nach jenem drama die alte lanze als familienkleinod 
bewahrt wird, so gewinnt das skeptron Paus. IX, 40, 1 1 f. 
Kuhn herabkunft p. 241 f. zu Chäronea göttliche Vereh- 
rung. Auch was Pausanias V, 7, 10 von der Stiftung der 
Olympien berichtet, ort 'AnölXiav nagaöpauoi piv igi^ovra 
'EQftrjv, xparijocci Si "Aomg nvypfi, scheint lediglich reflex 
der Oenomaossage. Was endlich die tochter 'Innodä/Asta 
betrifft, obwohl bei Apd. II, 1,5 ein paar Danaiden so 
heifsen — das von diesen getummelte ross natürlich die 
regenwolke — so ist der name doch auch als Eosattribut 
um so unbedenklicher als er, wie Preller II, 271 n. nach- 
weist, zugleich beinamc der Aphrodite war, zu welcher 



*) Vgl. die Zeusschlange und Persephone in der tfrottc, Kuhn licrabk. 
p. 166. 
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Ilippodameia sich wie Kallisto zu Artemis verhält. Wie 
denn, um dem Verfolger zn entgehen, Eos sich selber, die 
eigne gewohnte Schnelligkeit übertreffen mufs, so fordert 
im Oenomaos des Attius Hippodameia — fer te ante Auro- 
ram, radiorum ardentem indicem cett. Welcker a. a. o. 
p. 355 — äufserst charakteristisch den Pelops auf die Eos 
in der fahrt zu übertreffen. Ebenso charakteristisch aber 
ist was wir lesen Paus. VI, 20, 7 rqv fii 'Innodduuäv <pa- 
(fiv ig Miötav ttjv tv rfj !dgyokidi anox^Qrjaai, , Site tov 
nt'konog kni riß Xovainnov d^avärrp ficttiorat ig ixüvrjv 
'tyovTog rrjv ögyijv • denn wenn Chrysipps mutter, die nym- 
phe ld£i6xij («|«o, öxo, herrin des würdigen, geziemenden 
wagens) nicht, sowohl Eos als Selene zu sein scheint, so 
kann der von den halbbrüdern ertränkte knabe Goldross 
— wie man sich leicht überzeugt (Welcker tril. p.354, trag, 
p. 356), dem vorhin besprochenen Argynnos gleichbedeu- 
tend — doch nur im born der Eos sterben, welche der mit- 
schuld überführt weit hinwegflieht oder nach andrer sage sich 
den tod giebt. Wenn übrigens Preller II, 30 in dem söhn 
der Jo- Selene mit grund den abendstern vermuthet, so 
steht sein name dem Chrysipp sehr nahe, da "Enafo zu 
ino = inno vgl. 'Entvö unverkennbar deminutiv ist. Tritt 
Hippodameia endlich Paus. V, 1 6, 2 — 6 mit der "Hga ts- 
).sia in beziehung, so haben wir diese Weiterbildung, sowie 
den chortanz, das weben des peplos bereits bei den Chari- 
ten beachtet. Hiermit hätten wir denn die gründe darge- 
legt, welche für Hippodameia als eine der Charis, der 
Eos- Aphrodite verwandte gestalt sprechen können, so wie 
den geschichtlichen gründer der achäischen dynastie des 
mythischen Schmucks entkleidet, unter welchem er selber 
freilich nur zu sehr in den schatten tritt. Wenden wir 
uns nunmehr zu Eos-Aphrodite selbst. 

Und da müfsen wir denn freilich von vorn herein be- 
kennen, wie es zweifelhaft erscheine, ob sich über den Ur- 
sprung der Aphrodite das urtheil jemals mit einiger Über- 
einstimmung fixieren werde; doch wird die Eoshypothese 
hier wenigstens nicht zuerst vorgebracht. So hat Ahrens 
geurtheilt in dieser zcitschr. III p. 1 Tr> , so Max Müller 
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Oxf. Ess. p. 86 ; und Kuhn, nachdem er III p. 449 bemerkt, 
das wesen der Eos scheine früh manche Beschränkungen 
erlitten und wieder neuen gestalten von göttinuen das da- 
sein gegeben zu haben, betrachtet herabk. p. 251 cf. p. 25 
die indische Cri, die sich in ihrem wesen und Ursprung 
der Aphrodite sehr nahe stelle, als Verkörperung der mor- 
genröthe. Diese Cri nun zwar, als göttin, datiert aus eth- 
nischer zeit, und wenn wir sie deshalb auch mit Aphrodite 
nicht unmittelbar zusammenhalten, so kann beiden doch 
der Ursprung in der morgenröthe gemeinsam sein, wie sie 
denn beide als ävadvo/ievai, aus den wellen (des luftmeers) 
emportäuchend gefafst werden ; es wäre dies einer der fälle, 
wo verwandte Völker von gleicher grundanschauung zu 
gleicher personificierung selbstständig weiter vorgeschrit- 
ten. Nehmen wir also mit den genannten gelehrten an, 
Aphrodite sei ursprünglich die Eos gewesen, so bleibt an- 
zuerkennen, dafs diese ihre eigenschaft durch Verschmel- 
zung mit der syrischen Aschera- Astarte wesentlich beein- 
trächtigt worden sei. Die göttin von Kypros, von Ky- 
thera, die göttin welche den Adonis liebt, ist aufser frage 
die syrische, ja ich kann Ahrens a. a. o. p. 172 auch für 
!dßwßa-s griechischen Ursprung nicht zugestehen. Aber 
so gewis das sei — und wiewohl die Griechen sich noch 
in geschichtlicher zeit des fremden Ursprungs derselben be- 
wirfst waren — so können wir nicht umhin zu glauben, 
es heifse zu weit gehen, wenn wir in der Aphrodite nur 
die göttin Syriens erkennen wollten. So haben wir denn 
im verlauf mehrfach, wie bei Argynnos, bei Hephäst und 
Ares, den Chariten und Hippodameia, so wie bei manchen 
einzelzügen Aphrodite mit Eos und Uschas zusammenge- 
halten, dürfen vielleicht auch hoffen, dafs es im ganzen in 
zwangloser weise geschehen sei. Solcher züge aber liefsen 
sich noch mehrere anführen ; der raub des Phaethon, z. b. 
Hes. Th. 988 berührt sich mit ähnlichen thaten der Eos, 
die inschrift Paus. I, 19, 2 xrjv Ovgaviav*) 'JtfQoöiryv tüv 



*) Dafs dies attribut nicht nothwendig die syrische bezeichne, zeigt 
Welcker götterl. I p. Bfl ff. 
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xaXovfiivwv Muiqwv 7i(tiaßvTarijv wiederum mit Uschas 
in ihrer beziehung zu den schicksalsgöttinnen. Wie jedoch 
unsre geehrten Vorgänger sich mit der andeutung begnüg- 
ten, so müfsen auch wir auf ausführlichkeit in solchen ein- 
zeldingen dahier um so mehr verzichten, als die hauptfrage 
doch immer die bleibt, ob wir berechtigt seien die Aphro- 
dite als Charis schlechthin, die Chariten aber als Uscha- 
sas zu setzen. Selbst abgesehen indessen von rein mytho- 
logischen dingen, auch sprachliche gründe können uns be- 
hindern die Aphrodite in der syrischen göttin aufgehen zu 
lafsen: wir meinen die namen 'dcpgoöiTq und Kvdipeia. 

War nämlich cult und Sagenkreis dieser göttin zur 
zeit, da die syrischen nationen einflufs über Hellas gewan- 
nen, noch nicht vorhanden, so bleiben für die namen nur 
zwei fälle möglich: entweder sie wurden damals aus grie- 
chischen mittein neu gebildet, oder man entlehnte sie dem 
syrischen. Und da scheint es freilich als ständen beiden 
annahmen erhebliche bedenken entgegen. Eine neubildung 
der namen würde frühestens im 14. jahrh. geschehen sein. 
Sind sie nun — was doch wohl anzunehmen — für das 
ohr Homers z. 1>. unverständlich, welch seltsamer zufall 
wäre es dann, dafs die wurzeln, woraus sie beide gebildet, 
mittlerweile so ganz verschollen wären. Ist es glaublich, 
dafs neugebildete namen etwa aus der zeit kaiser Karls IV. 
unserm jetzigen Verständnis eine nennenswerthe Schwierig- 
keit entgegensetzen würden? Die Veränderungen aber, die 
im laufe jenes halben Jahrtausends über das griechische 
kommen mochten, können — wenn wir etwa von den Spi- 
ranten absehen — da diese spräche übrigens dem indo- 
germanischen sehr nahe steht, keineswegs bedeutend ge- 
wesen sein. Wir würden Volkslieder aus dem 14. jahrh. 
(hätten wir sie nur) mit leichtigkeit verstehen. Dafs im 
laufe jenes Zeitraums auch verschiedene wurzeln aufser ge- 
brauch gekommen, ist zwar vorauszusetzen, aber einen ho- 
hen grad von unwabrscheinlichkeit hat es doch, dafs eine 
einbufse, die im ganzen kaum bedeutend sein mochte, nun 
gerade diese beiden namen sollte getroffen haben. 
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Setzen wir also den andern fall: die natnen wurden 
dem semitischen entlehnt. Dann aber dürften wir erwar- 
ten das semitische etymon nachweisen zu können. Denn 
sonstige hellenisierie namen der art, wie Belos Mylitta 
Astarte Kinyras Adonis Abobas u. a. lafsen sich mit leich- 
tigkeit auf die betreffende urform zurückfahren. Aphro- 
dite dagegen haben nicht blos die neuern, sondern die Hel- 
lenen selbst für griechisch gehalten, und so unglückliche 
etymologen diese letztern gewesen, ob ein wort fremdlän- 
disch sei oder einheimisch, mufsten sie wohl fühlen — und 
fQr Kythereia, abgesehen davon, dafs semitische wurzeln, 
auf die wir etwa rathen könnten — hebr. "ins, "isp, "iI3p — 
keinen angemefsenen sinn gewähren möchten, kommt noch 
der umstand in betracht, dafs dieser name mit mehrern 
andern, schwerlich semitischen formen verwandt scheint. 
Führt uns mithin obige alternative in bedenkliche Verle- 
genheit, so rechtfertigt sich schon dadurch der versuch die 
namen aus indogermanischen mittein zu erklären, was sich 
auch, wie wir glauben, in unschwerer weise erreichen 
läfst. 

!A<ft)odixri würde indisch abhraditä lauten, eine form, 
die dem kenner dieser spräche sich sogleich selbst erklärt. 
In abhra n., wb. s. v. bereits mit äcpyö m. zusammenge- 
stellt, scheint, wiewohl daselbst „gewitterwolke , gewölk" 
vorangesetzt, dunst, nebel die grundanschauung; latinisiert 
dürfte es ebro lauten, daher ebr'-iu-s, eigentlich benebelt. 
Verwandt sind skr. ambu, ambhas n. wafser, wozu wb. s. v. 
o(iß(>o lat. imber gestellt ist, i des lateinischen worts wie 
in igni, quinque und sonst. Möglich dafs auch nhd. eber 
— goth. thema *ibra, vocalschwächung wie im latein — 
mit begriffsentwickelung wie in vrshan hierher gehöre, vgl. 
indessen Grimm gesch. d. d. spräche p. 36, Pictet orig. 
p. 374. Die differenz der bedeutung — schäum, dunst — 
dürfte die gleichung äyyo = abhra kaum gefährden, er- 
klärt sich zum theil wohl auch durch die des geschlechts. 
Jedenfalls, wäre sie begründet, so wird es frei stehen von 
der engeren bedeutung des griechischen auf die weitere 
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des vedischen worts zurückzugehn. Dita in., ditä f. partic. 
perf. zu wurzel di (didi), deren nebenform didhi wir p. 178 
bei Tithonos erwähnten*); und wie dergleichen bildungen 
intransitiver bedeutung z. b. nXmro schwimmend, Niato 
rauschend, jrwro väta wehend, uns im verlaufe vorgekom- 
men, so nach gleicher regel ist auch dita, glänzend, nor- 
mal formiert. Hienach wäre denn indog. aphradita = die 
im dunst (dem frühnebel) glänzende, erscheinende, als at- 
tribut der Eos-Anadyomene. Diese anschauung nun über- 
trug die hellenische zeit aufs irdische meer, und daraus so 
wie durch auffafsung von äcpoo im engeren sinne, durch 
theogonische Spekulation und geschichtliche einwirkung der 
syrischen göttin entstand denn endlich die fabel von ihrem 
Ursprung, wie sie aus Hesiod und den Orphikern bekannt 
ist. In der Hins ist sie dagegen tochter des Zeus und der 
Dione (von Dodona), welche Hes. th. 1 6 ff. 

ih.xoß).i(pat)6v t 'AcpQoÖitriv, 
'Ußr/v ts XQVGoaxktyavov xakt'jv T6 äiüvr^v, 
'Hü t' 'HkXiöv ts fiiyav, Xaung^v ts 2sXt]vijv 
die musen als grofse göttin besingen. Da nun Dione, indog. 
divänä Partic. Ätm. einfach die leuchtende, also dasselbe 
was Qsit) v. 371 (oder Euryphaessa) bedeutet, so dürfen 
wir vielleicht auch Dione v. 17 in genealogische beziehung 
zum folgenden verse setzen, so dafs sie mit Theia zusam- 
menfiele,- und wenn sie dann — wahrscheinlich doch nach 
der sage von Dodona; als freie erfindung möchte ich Ho- 
mers genealogie nur ungern nehmen — zugleich als mut- 
ter einer Aphrodite galt, so würden wir bei Hesiod v. IG 
in Aphrodite und Hebe eben nur andre namen für Eos 
und Selene resp. zu erkennen haben*). So erscheint sie 



*) Rv. I, 113, 17 asm<5 a'yur vi didihi prajivat, strahl uns herab (Uschas) 
ein sprofsenreiches leben (als Genetvllis) , sonst öfter didhi, s. Westergaard. 
Nach Benfey kurze sanskritgramm. §.132 bem. wäre ditä einfach i. q. visa, 

**) Dione als Okeanide v. 853, ein bereits bei Eurynome besprochener 
zug, vgl. Schümann Opusc. II p. 152 ff. Auch Welcker I p. 355 giebt der 
Diene eine tochter, die in einer ursprünglich asiatischen göttin untergegan- 
gen sei, fafst sie aber als eine Hebe, diese als den segen des himmels und 
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denn im epos häufig als tochter (&vyaTt)g, xovQrj) des Zeus, 
auch in der anrede z. b. Iliad. V, 348 £7x6, Ju>g äv/areQ, 
noUjuov u. s. w., wie ja eben diese anrede, duhitar divah, 
für Uschas vor jeder andern vorherrscht. Hiebei kann ich 
die vermuthung nicht unterdrücken, dafs der merkwürdige 
mythus Nir. XI, 47 f. wie Indra den wagen der Uschas 
zertrümmert: 

äpo 'shä änasah sarat sämpishtäd aha bibhyüshi 

ni yät slm cicnäthad vrshä || 
etäd asyä änah caye süsampishtam vipäcy a 
sasära sim parävatah || — 
Herab vom wagen sprang Uschas, ja dem zerschmetter- 
ten, in furcht, 
Da ihn zerschlagen nun der stier, 
Und sieh! ihr wagen lieget da, zerschmettert brav, der 

bände los, 
Da fliehet in die ferne sie — *) 
in dem kämpfe des Diomed mit Aphrodite auch auf grie- 
chischem gebiet einen durch ironie — denn sie ist dem 
Homer eben die Kypris, die er als solche fast als lustige 
person behandelt — freilich sehr abgeschwächten reflex 
möchte hinterlafsen haben. Von dem doppelverbältnis zu 
Hephäst und Ares, woraus der bekannte schwank in der 
Odyssee geworden**), war bei den Chariten die rede. Im 
hymnus, wie Preller I, p. 403 n. und Baumeister in seiner 
ausgäbe bemerken, sind phrygische züge eingemischt (vgl. 
auch v. 111 mit Iliad. III, 186), und ihr v. 218 ff. die 
Eos-Tithonossage in den mund gelegt, welche in der Ver- 
bindung zwischen der göttin und dem sterblichen eben nur 



der erde. O. Müller kl. sehr. II p. 64 nimmt Aphrodite ganz oder zum 
theil als die syrische Astarte, läfst also doch eventuell einen griechischen 
bestandtheil stehen. 

*) Die beiden vorhergehenden verse lauten Oxf.Ess. p.57 : And this strong 
and inanly deed also hast thou performed, O Indra, that tliou streckest the 
daughter of Dyaus, a woman difficult to vanquish. — Yes, even the daughter 
of Dyaus, the magnified, the Dawn, thou, O Indra, a great hero, hast ground 
to pieces. 

**) Das wort des Hermes VIII, 342 avran iyuir etc. berührt sich mit 
dem Verhältnis des Myrtilos zu Hippodamein. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 27 
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ein seitenstack zu der zwischen Aphrodite and Anchisee 
bildet. Auch das nahe Verhältnis des Aeneas zu Apollon 
(Müller Dor. I p. 222) spricht nicht für den semitischen 
character der mutter; eine Aphrodite aber neben Apoll 
und Artemis kann kaum eine andre als die Eos sein. 

Was nun den andern namen, Kv&eQ£ia, anbelangt, so 
hat die alte, nur zu oft wiederholte ableitung von Kv&tjga 
(plur.) Welcker I p. 667 für falsch erklärt, und zwar ohne 
gegengründe. Mit recht; denn nicht wer das etymon ab- 
lehnt, sondern wer es behauptet, hat seine meinung zu recht- 
fertigen. — KvätQEia stellt sich zu den von Curtius IV, 213 
Ebel VI,210 besprochenen bildungen wie tinaregua ü. s.w., 
d. h. es geht auf ein mascul. xv&egev, dies aber auf eine 
grundform xv&tg zurück, in welcher ein altes neutrum zu 
erkennen sein wird. Nun sahen wir bereits vorhin Nir. 
IV, 16 cundhyüvas — vedischer genitiv von eundhyü fem. 
(eundhyü m.) — vergleichungsweise auf Uschas bezogen; 
als directes attribut derselben erscheint es in einer von Roth 
a. a. o. beigebrachten stelle aus dem 10. mandala. Die be- 
deutung ist rein, keusch, w. cudh eundh I eundhati, puri- 
ficare, lustrare. Der nasalierten form entspricht griech. 
xvv& — daher Kvvdo der bekannte berg, der ursprünglich 
den lichten himmelsberg bezeichnet haben dürfte. So moch- 
ten Apoll und Artemis Kvv&io, ia heifsen noch bevor der 
geburtsort — ursprünglich als himmlische insel im Samu- 
dra schwimmend — mit Delos identifiziert wurde. Ver- 
wandte formen, wie es scheint, Kv&vo eine derCykladen; 
Kv&tiQO, -(>*o flufs in Elis — eine der dort verehrten Nvu- 
<pai 'Iwvidgg heifet KaXhqxxEca Paus. VI, 22, 7; Kv&tjqo at- 
tischer Demos; Kvätjoa, t«, stadt und insel, ano Kvfrijgov 
rov <l>oivixog Steph. Byz. mythischer ausdruck der phöni- 
kischen herrschaft; Kv&igt) n. pr. Gehört nun auch Kv- 
üiguet so wie die später erscheinende form Kv&rjgt) — resp. 
von xv&eg und xvdo cf. fafit]QO, . av%urig6 etc. — hierher, 
so würden diese namen sich zu Uschasattributen wie eun- 
dhyü, arepas, aripra (lauter, fleckenlos) stellen. Von laut- 
licher Schwierigkeit wäre das etymon wohl frei; denn wenn, 
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wie es wahrscheinlich ist, skr. cudh auf eine idg. wurzelf. 
kvath zurückweist, so geht aus der dieser letztern entspre- 
chenden wzf. xft& regelrecht xvd- hervor. Auch ein sach- 
licher einwand , der so gefundene begriff sei gerade der 
Aphrodite wenig angemefsen, dürfte nicht zu schwer ins 
gewicht fallen, da ein altes Eosattribut sich ja trotz der 
semitischen Umbildung könnte gehalten haben. Indessen 
bietet die spräche allerdings noch einen andern weg, den 
wir andeuten wollen, obgleich er, wenn anwendbar, unsern 
satz von der verschollenheit der wurzel aufheben würde. 
Neben der erklärung Hesiods nämlich leitete schon das al- 
terthum den namen von xsv&eiv 'ixvdov — jj tv avTrj xsv- 
&6fisvov i%ovoa xov igura, ov näaiv tyitjoi. Suidas — dies 
zwar thöricht; aber wie, wenn Lobeck Rhemat. p.96 xsv&a 
und xviu mit recht in beziehung setzt? So bieten sich 
äxv&og (cf. Thes. 8. v.) r/ äroxog — xv&og to antopa Etym. 
M., xvftvov to antQfta — nöXvxvdvov nokvantQfiov He- 
sych., xv&oq td xvtjua Schol. Callim. ib. p 293; neben die- 
sem xv&og n. aber läfst sich ein gleichbedeutendes xvfrtp 
n. setzen, da diese bildungen, denke man wie immer Ober 
das suffix, einander thatsächlich correspondieren s. Kuhn 
zeitschr. I p. 368 ff.; und wäre dieser begriff der Aphro- 
dite (Preller I p. 230 f.) sowohl als, wie vorhin bemerkt, 
der Uschas angemefsen. Allerdings wäre dann Kvd-igsia 
wohl von den vorhin verzeichneten formen KvvO-o, Kv&vo 
u. 8. w. zu trennen. Uebrigens dürfte die wurzelf. xvd- (in 
xv&oq) sich mit xtv&ia doch nur zufällig berühren. Wir 
nehmen sie als normale secundärform zu würz, xv (xviu) 
skr. cvi I cvayämi .— diese, wie die flexion des verbs zeigt, 
auf ein indog. urform ku == xv zurückgehend — Curtius 
grundz. no. 79 ; wogegen wrzf. xvd- in xsv&a) bei Bopp vgl. 
gr. 2 I p. 122. 183 mit recht zu skr. guh gudh gezogen 
scheint. Denn k = g, woran Benfey wurzeil. I p. 613 an- 
stofs nahm, erklärt sich durch Benary's bekanntes gesetz, 
welches freilich, wenn man die griechische tenuis-aspirata 
als primitiv betrachtet, anders zu formulieren wäre, als es 
a. a. o. geschehen. Urform wäre indog. kuth in einklang 

27* 
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mit xvf} xiv&u) und normaler Verschiebung in ags. hydan 
(to hide), wozu in zweiter linie sich vielleicht ahd. huotan 
ags. hedan (to heed) stellen. Im indischen aber zog die 
Schwächung des Charakters th zu dh und h die entspre- 
chende Senkung des anlauts k zu g nach sich. — Obgleich 
nun auch dies etymon lautlich zuläfsig, begrifflich sogar 
ansprechend erscheinen kann, so möchte doch die zuerst 
gegebene beziehung des namens auf skr. eundhyu, also auf 
eine im griechischen verschollene wurzel, die höhere Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben, da die wrzf. xvfr (in xv&og), 
beliebt wie grade & als sekundäres wurzelelement (Curtius 
grundz. p. 53 ff.) erscheint, eine jüngere bildung sein kann. 
Zu einiger Sicherheit dürfte schwer zu gelangen sein, doch 
kam es für unsern fall darauf auch weniger als auf den 
nachweis an, dafs beide namen sich wohl kaum aus dem 
semitischen, aus dem indog. Sprachschatz dagegen zwar 
nur hypothetisch aber ohne formale Schwierigkeit erklären, 
mithin, falls dies zugestanden würde, älter seien als die 
einwirkung der syrischen Astarte; damit aber wäre, wenn 
die Charishypothese vor der kritik bestehen sollte, denn 
wohl auch das recht gewonnen, in Aphrodite Kythereia 
alte Eosattribute zu erkennen. 

Dafs übrigens ein aufsatz, welcher wenn auch grofsen- 
theils nur im vorübergehen einer gröfseren zahl mythischer 
gestalten gedenkt, von misgriffen nicht frei sei, das wird 
neben der berichtigung, auf welche jeder wifsenschaftliche 
versuch angewiesen bleibt, vielleicht einige entschuldigung 
finden können in einer zeit, wo die auffafsung solcher ge- 
bilde des Volksglaubens, über welche man bereits mehr 
oder minder im reinen schien, vielfach wiederum eine 
schwankende geworden. Denn es läfst sich, glauben wir, 
nicht verkennen, dafs die wifsenschaft gerade in dieser 
hinsieht in jener frischen Umformung begriffen sei, welche 
ihr leben bildet und verbürgt. Dafür zeugt denn auch 
ein vorzüglicher aufsatz von Tb. Bergk über die geburt 
der Athene (n. jahrb. für philologie u. pädagogik 1860 
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b. 5 und 6)*), dessen mythologisches verdienst unangeta- 
stet bleibt, selbst wenn verschiedene etyma als nicht an- 
nehmbar befunden werden sollten. Für vorliegenden artikel 
haben wir zu bemerken , dafs auch prof. Bergk a. a. o. 
p. 420 den Kr](pus6g mythisch und zwar — von xiJTto — 
als gartenflufs, himmelsstrom im göttergarten fafst; wir 
versuchten vorhin eine andre deutung. Dem urtheil ib. 
p. 407 polyonymie habe vorzugsweise das rechte Verständ- 
nis der mythenweit verhindert, schliefsen wir uns mit vol- 
ler Überzeugung an, und würde ein Vorwurf selbst uns 
nicht überraschen als hätten wir dasselbe in nur zu hohem 
mafsc berechtigt gehalten. Denn es kann scheinen, als 
müfse ein verfahren, welches ganze reihen königlicher na- 
men zu Heliosattributen stempelt u. s. w., sich durch seine 
eigne monotonie wiederlegen. So nahe indessen solcher 
einwand liegen würde, so wohlfeil wäre er denn auch. Mit 
solchen, die da etwa in den sagengestalten vorgeschicht- 
licher zeiten geschichtliche individuen erkennen möchten, 
begeben wir uns des Streites. Erkennt man dagegen in 
solchen gestalten was sie sind, mythische gebilde grauer 
vorzeit in seeundärer entwicklung zu königen und ahnherrn 
umgebildet, so darf man auch der frage sich nicht entzie- 
hen, wie neben den zu gläubiger personificierung geeigne- 
ten naturerscheinungen, wenig zahlreich wie sie sind, sich 
die überaus grofse zahl jener sagenhaften figuren erkläre. 
Dann aber bleibt, glauben wir, kein anderes urtheil übrig, 
als dafs mythologie in sprachlicher, in etymologischer hin- 
sieht nichts andres sei als lexikographie oder in engerer 
fafsung Synonymik einer urzeitlichen sprachperiode. Wes- 
sen das geschichtliche hellenenthum sich bewufst war, dafs 
polyonymie eine zier der götter sei, das bestätigen die ve- 
dischen lieder durch unendliche fülle an götterattributen 
auf jedem blatt; und dafs sie darin der urperiode noch so 
nahe stehen, giebt ihnen eine bedeutung für die sprachge- 



*) Da sich in demselben manche berührungen mit den im ersten artikel 
vorgebrachten meinungen finden, so darf ich bemerken, dafs er mir erst nach 
absendung de» letztem, im herbste v. j., zugegangen ist. 
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schiebte, die kaum minder schwer als ihr mythologischer 
inhalt ins gewicht fallt. So waren Sürya Indra Arjuna, 
so Helios Apollon Herakles, so Selene Artemis Iphigeneia 
u. s. w. ursprünglich synonym , allein die spräche fixierte 
sodann, ohne dafs wir ihr den letzten entscheidungsgrund 
stets nachzudenken vermöchten, diese namen als nennwort, 
als gottheit, heros, heroine; und wenn wir nach solchen 
analogien eine beträchtliche anzahl mythischer namen als 
attribute einiger wenigen naturdinge deuten, so beruht diese 
eintönigkeit doch lediglich auf der anerkennung einer aus 
dem Veda und obwohl in geringerem mafse auch aus Ho- 
mer gefolgerten thatsache, der polyonymie der urperiode. 
Erst die lyrik bannt das luxuriierende attribut jugendlicher 
darstellung in festere schranken, ja sie bereitet insofern 
klassischer prosa die bahn. So unweigerlich daher für 
mythologische etyma sowie deren attributive beziehung die 
mögliebkeit des irrtbums einzuräumen ist, so scheint die 
auffafsung der namen in masse als attribute weniger na- 
turdinge in der art berechtigt und geboten, dafs anstatt 
dawieder eine die Sprachgeschichte verkennende anklage 
der monotonie zu erheben, wir vielmehr die energie, die 
Vielseitigkeit der phantasie bewundern sollten, durch welche 
die urzeit die naturerscheinung in ewig wechselnder bezie- 
hung aufzufassen, mit unerschöpflicher fülle von attributen 
auszustatten befähigt war. 

Um nun am schlufse einer abhandlung, die sich viel- 
leicht zu unbilliger länge ausgesponnen, einen blick zurück- 
zuwerfen auf Max Müllers Charishypothese, von welcher 
wir ausgiengen, so sind wir freilich den bahnen dieses for- 
schers nicht ganz treu geblieben. Indem wir, wenn nicht 
die identität der wortform, doch die wurzelhafte Verwandt- 
schaft von harit und %aqix erkannten, glaubten wir die er- 
klärung der Chariten als humanisierter sonnenrosse ableh- 
nen, statt dessen eine ableitung derselben aus alten Eos- 
mythen versuchen zu dürfen. Gebunden durch den haupt- 
zweck der abhandlung, das wesen comparativer mythologie 
dem Verständnis seiner nunmehrigen landsleute näher zu 
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rücken, war prof. Müller für unsre frage zu einer kürze 
veranlafst, welche auf einem so schwierigen gebiete zur 
begi-Qndung wifsenschaftlichcr Überzeugung kaum ausrei- 
chen möchte. Ist es die aufgäbe dieser Studien, die gei- 
stigen zustände der urperiode annähernd zu erkennen, so 
wird — obgleich jene kurzen andeutungen, wie sie sich 
nebenbei ergeben, insofern förderlich sein können als sie 
zu eingehenderem Studium anregen — zur lösung jeder be- 
sondern frage eine gewisse ausführlichkeit, eine erörterung 
auch des details, kurz die Specialuntersuchung nicht wohl 
zu entbehren sein. Die arbeit ist langwierig, mühsam, da- 
bei den Vertretern der klassischen philologie gegenüber, 
auf deren billigung es neben derjenigen der fachgenofsen 
zumeist ankommt, bis jetzt nicht allzu dankbar. Denn 
wenn wir die meinung äufserten, es seien durch die com- 
parativen Studien bereits verschiedene feste ergebnisse ge- 
wonnen, so übersahen wir nioht, dafs mehr denn ein her- 
vorragender forscher unsrer zeit denselben keinen einflufs 
über seine ansichten gestattet habe. Zwar dafs man ein- 
gehender gegenkritik sich enthielt, befremdet nicht; auch 
war sie zu entbehren, da selbst auf engerem gebiet die 
gegenprobe frei stand. Die resultate der vergleichung, die- 
ser controle dürfen sie sich nicht weigern, dafern sie 
bürgerrecht gewinnen wollen in der wifsenschaft. Wir ha- 
ben uns erlaubt die vedischen Haritas an hellenischen son- 
nenrossen einer solchen zu unterziehen, ohne dafs für die 
fragliche auffafsung sich weitere bekräftigung zu ergeben 
schien. Da wir aber u. a. in betreff der ursprünglichen 
bedeutung der Erinyen, wie sie im ersten bände dieser 
Zeitschrift entwickelt ist, ebenso verfuhren, fanden wir die- 
selbe an verschiedenen dort bei Seite gelafsenen sagen, de- 
ren wir im verlauf denn auch gedacht, durchweg bestä- 
tigt, und darf es wohl erfreuen, hierin mit einem gelehr- 
ten, dem niemand das lob kritischer vorsieht abspricht, 
G. Curtius (grundzöge no. 495) sich eines sinnes zu sehen. 
War aber solche gegenprobe wohl anzustellen auch ohne 
es gerade mit der „Weltumsegelung" zu versuchen, so hat 
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man statt dessen lieber diese und andre hypothesen „der 
stillen Wirkung der zeit" überlafsen wollen. So stehen denn 
jetzt die verschiedenen auffafsungen derselben quelle, ob- 
wohl gleichmäfsig beruhend auf umfassenden Studien, sorg- 
samer prüfung, nicht selten in so drastischem contrast wie 
etwelche figuren im Smolletschen roman. Ein versehen 
am fundament, irgend ein „zauberisch verwirrender ein- 
flufs" wird da freilich walten; hoffen wir, dafs auf diese 
und ähnliche fragen der weitere verlauf die endgültige ant- 
wort uns nicht vorenthalten werde. 
Wismar, 8. juni 1861. 

W. Sonne. 



Nachtrag. 

Zur auffafsung Atri's als eines Helios verdanke ich 
gütiger mittheilung eine abschrift des folgenden hymnus 
nebst Wilson's Übersetzung; da letztere indess nach Säya- 
na's Vorgang vielmehr umschreibt als übersetzt, so mag 
hier eine deutsche versucht sein. 
Rigveda V, 40. 

1. Heran zum steingepressten komm, o somaherr, den 

soma trink', 
Stier Indra mit den stieren*) vritratödtendster! 

2. Ein stier**) der stein, ein stier der rausch, ein stier 

der soma hier gepresst, 
Stier Indra u. s. w. 

3. Ein stier den stier so ruf ich an, blitzträger! dich 

mit sicht'ger huld, 
Stier Indra u. s. w. 

4. Stürmisch, blitzträger, stier, machtvoll -bemeisternd, 

stark, könig, vritratödter, somatrinker, 
Wann sie geschirrt, heran zieh' mit den falben, 
der mittaglichen speude froh sei Indra. 

*) den Marut. 

**) vfshan stier, aber das ctyinon triefend, befruchtend, lebenweckend 
ist fühlbar. 
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5. Als, Sürya, dich Svarbhänu schlug 

mit dunkel der asurische, 
Wie wer des ortes kundig nicht, 
dem wirren gleich die weiten sah'n. 

6. Und dann da, Indra! du Svarbhänu's blendwerk, 

sich treibend unterm himmel um, herabschlugst, 
Da fand gehüllt in wiedergöttlich dunkel 
den Sürya mit der vierten andacht Atri. 

7. „Nicht solle mich hier, der ich dein bin, Atri, 

in neid der unhold ob der furcht*) verschlingen: 
Du bist Miträ, wahrhaftiger Vollendung, 
schütz du mich nun und Varuna der könig." 

8. Die steine der brahmän verbindend, weihend, 

mit preis die götter, mit anbetung feiernd, 
Setzt' Atri ein dem himmel Sürya's äuge, 
von hinnen barg er des Svarbhänu blendwerk. 

9. Ja Sürya, den Svarbhänu schlug 

mit dunkel der asurische, 
Ihn fanden Atri's sprofsen auf: 

denn andre nicht vermochten das. — 
Str. 1 — 4. Ladung Indra's zur mittagspende, mädhy amdine 
savane — so auch Nir. V, 11 — mit dem folgenden in 
nur lockerm Zusammenhang; ponere totum nesciunt, wie 
Regnier sagt. Die folgenden Strophen zeigen wie Sürya 
(die sonne) aus der gewalt eines bösen geistes, des asuri- 
schen (dämonischen) Svarbhänu, welcher hier die Sonnen- 
finsternis bewirkt, wiederum befreit wird. Auffällig ist der 
name — svarbhänu, himmelslicht, im original viersilbig — 
zu dessen Verständnis durch Wilson's anachronistische 
note: Svarbhänu is a name of Rähu, the personified ascen- 
ding node**), nebst genealogie nach spätem Vorstellungen, 



*) bhiyäsä skr. bhiyasena iustr. wohl = nicht solle furcht den beistand 
lähmen. 

**} Von der astronomischen bedentung abgesehen: allein auch in dem 
bekannten mythischen (Grimm myth. p. 669) sirmc kommt r&hu nicht im 
Rik, sondern zuerst in der Chändogyopanishad (Weber literaturgesch. p. 71) 
und im Atharvavcda (wb. II sp. 852) vor. jedoch im 19. buch, welches 
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nichts gewonnen wird. Wenn in 8tr. 6 allerdings Indra 
das blendwerk des dämons vernichtet, so ist es doch Atri, 
der mit vierter andacht d. h. wohl (anders, aber nicht na- 
türlich Wilson) erst nach drei erfolglos gebliebenen gebe- 
ten den Sürya findet. In der 7. Strophe ruft dieser selbst 
die hülfe Atri's an, den er dem Mitra gleich und als sol- 
chen in die bekannte enge Verbindung*) mit Varuna setzt 
d. h. deren beider schütz, bei tag und nacht, er in an- 
sprach nimmt. Wir haben hier also ein unverwerfliches 
zeugnis für nächste Verbindung, ja identität Atri's mit 
Mitra, welcher letztere dem hellenischen Apollon darin 
ganz gleich steht, dafs er, ursprünglich Heliosname, in der 
blüthezeit der arischen Völker jedoch zu etwas ungleich 
höherem, zu sittlicher, wahrhaft göttlicher macht**) ent- 
faltet, später im sinkenden heidenthum wiederum zum He- 
lios herabsank. Der name, skr. mi-trä, zend. mi-thra scheint 
(wie partic. perf. mita aus mata) alte abschwächung aus 
ma-tra ftirgo — wobei der neutrale plural miträni zu 
beachten — wesentlich gleich mätra n. (mafs), also mefsend, 
maßgebend, schaffend, vergl. oben p. 128 n. Movace, ags. 
meotod, altn. miötudr Grimm myth. p. 20; und in modi- 
ficierter faisung meisend, zumefsend, spendend = wohl- 
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nach Roth abb. über den Ath. Veda (Tübingen 1856) p. 20 als ein spaterer 
anhang zu betrachten ist [Zum mythos vom Svarbhanu vergl. man noch 
die mittheilungen Weber's ans dem (latap. Brahm. und Ka(haka in den ind. 
stnd. III, 464 f. anm. d. red.] 

*) Auch hier dvandva- artig: tan me "ha 'vatam Varunac ca raja, wSrt- 
lich: xm fit *vv amfyiov Ovqavot; r« ßaoiXtvs, cf. Sv. II, 3. 2. 13. 3 yu- 
vam hi stah svahpati Indrac ca Soma gopatf, aipm yag laio» ovQavoxgäiti 
"Iriqoi ff, (w) Sifit, j?ouxpaT»j; über eine ahnlich energische Verbindung 
erster oder zweiter p. dual, mit der dritten auf germanischem gebiet Grimm 
d. gramm. IV, 294, gesch. d. d. spr. II, 977. 

**) So im Mihir Yasht, wo er jedoch in zahlreichen stellen (nicht Vor- 
boten des Verfalls sondern resten des ursprünglichen) noch als sonnenheros 
erscheint. Andrer ansieht sind Windischmann Hithra (Leipzig 1857) und 

Roth zeitschr. d. d. m. g. VI p. 67 77. Doch wenn die urzeit licht und 

sonne schied, so dürfte, da erstens sich der anschauung nicht individuali- 
siert, eine gleiche Scheidung von licht- und Sonnengöttern nicht wohl durch- 
zuführen sein. 
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wollend, freund*). Nicht unähnlich ward skr. bhaga 
eigentlich „austheiler" (Roth 1. c. p. 74; anders Schleicher 
kirchensl. gramm. p. 104) im slavischen bogü zum namen 
des schöpfers. — Die 8. Strophe zeigt schliefslich wie es 
Atri durch das somaopfer, durch (zauberhafte) macht des 
gebets gelingt dem himmel das sonnenauge wieder einzu- 
setzen, und wir dürfen wohl bemerken, wie die worte sür- 
yasya divi caxur ädhät sich mit Rv. I, 117, 17 ä 'xi Rj- 
räcve adhattam decken, welche wir p. 340 in gleichem 
sinne erklärten. Die letzte Strophe (spätem Ursprungs?) 
substituiert dem Atri die Atrayas, seine angehörigen, ein 
priestergeschlecht etwa, welches der vom mythischen ahn- 
herrn vererbten macht sich rühmen mochte. 



*) Aus Plutarch Sio xal Mi&ytjv top fxi<thr\v övofcdtouoi möchte ich 
nicht mit Windischmann 1. c. p. 56 aufs- etymon schliefsen, da der name älter 
ist als das System. 

1. aug. 1861. W. Sonne. 



Druckfehler. 

p. 108 z. 12 V. u. iQQaqiuAta-ij. 
p. 109 z. 6 hfranvarath&h. 
p. 113 z. 6 aeikradad. 
p. 124 z. 17 rufe statt rofs. 



